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kenntnis: „die Religion tällt tatsächlich mMi1t dem Mythus 1St Mytholé)gie“
W as ber nıcht 1m Sınne VO  z unwirklichen Fabeln gemeınt ISt.

Was auffällt, 1St der Ausgangspunkt des Sanzen S5Systems VO  3 einem Abstraktum,dem Bewulfitsein überhaupt und dem reinen Nıe 1St die ede VO  3 dem wirk-
lıchen Menschen als Subjekt, Von dessen Selbststand un Freiheit, VO  - Entscheidungun! Wılle Auch Gottes Freiheit besteht 11UT darin, da{fß VO  e nıchts anderem be-
einflufßt wird, ber nıcht 1n einem sıch selbst frei bestimmenden TIun Alles, Wasirgendwie inhaltlich 1St, wird autf die Seıite des Gegenständlichen geschoben. Es WIF:
nıcht beachtet, dafß gerade das Psychische, ber auch och der Leib als Jemeın1g,Zwischenstufen zwıschen dem Subjekt un der Gegenständlichkeit SIN al dies wırd
als psychısch und darum gegenständlich W1e€e das rein Stoffliche abgetan. SO leiben
auch die Ausführungen e1ım Allgemeinen stehen un die einzelnen religiösen Phä-
NOMeENe finden als ZUr Empirıe gehörend weniıg Interesse. Be1 eiıner Auffassung, nach
der GOtt eın Bereich des gegenständlichen Geıistigen, ber iıcht eigentlich Subjekt ISt,1St das uch verständlich. Eınem solchen Gott gegenüber 1St NUur die kontemplativeHaltung, das, W as Anbetung eıgentlıch sinnvoll. Miıt dem lebendigenGott des Christentums W 1€ mıiıt den Gottheiten der verschiedenen Relıgionen hat
dieses Göttliche wen1g fun.

Anzuerkennen 1St,; da die Eıgenständigkeit des religiösen Bereichs immer wieder
betont WIrd. Er älßt sich weder Aaus Nichtreligiösem ableiten, W 1e 1es 1n den Aus-
einandersetzungen miıt dem Naturalismus, Psychologismus, Soz10logismus W1e auch
MIt der Entmythologisierung un: der Fortschrittsideologie ausführlich gezeigt WIrd.
Au mu{f INa  — ZUgE C da{fß, einmal den idealistischen Standpunkt zugegeben, alles
andere Jogisch daraus tolgt ber dieser Ausgangspunkt aßt sıch mMi1t dem Selbststand
des einzelnen Menschen, seiner Subjekthaftigkeit un seiner Freiheit nıcht verein-
baren; W1e 1n en idealistischen 5Systemen 1St auch hier das Verhältnis des reinen
ZU) Personsein des einzelnen ıcht geklärt; dieses ın den Bereich -des Gegenständ-lichen abzuschieben, 1St NUur eın Verlegenheit. August Brunner, 3}
Jahrbuch für christliche Sozialwissenschaften. Hrse. V, W /Ihelm

Woeber 91} 80 (295/316/308 S.) Münster e Westft. 1968/1  ZO: Regens-berg. 3./3
Die ersten acht Bände dieser VO jetzigen Erzbischof un Kardinal Joseph Höff-

”ner begründeten Reihe (s 'IhPh 255) bezeichneten sich als Jahrbücher des
Instituts für christliche Sozialwissenscha ten der Universität Münster; die aAb
Band eingeführte kürzere Fassung des Tıtels bezeichnet den Inhalt der Bände —
treftend un rechtfertigt sich damit selbst.

Band 9 umfta(ßt, W1e be1 Jahrbüchern üblich, Beıiträge schr verschiedenen
Inhalts. Vö hle (9—2 untersucht, WI1e CS der Sprechweise VO „sozial-carita-tıven“ Handeln der Kirche gekommen un W as darunter verstehen 1St. Zu ergan-
zen wäre, dafß N grofße Mühe kostete, kirchlichen Kreıisen, die Sanz 1n der Tradition
der individuellen un: der institutionalisierten Übung der (Jarıtas verstanden als
Werke der Barmherzigkeit beheimatet N, das Verständnis für das erschlie-
ßen, W as S1CH der Bezeichnung „sozıaler Katholizismus“ entwickelte: be-
zeichnete INa  z} diese Bestrebungen als „sozial-caritativ“ un etikettierte S1Ee als
Ausweıtung der traditionellen carıtatıven Wirksamkeit: ber die geschlageneBrücke sollte das Verständnis nachkommen. Bergs Ausführungen „Naturrecht1m NT“ (23—42) überzeugen durch die diesem Verf. eigene schlichte Sachlichkeit.

schen Ortsbestimmun
Der Herausgeber selbst Steuert Wwe1 Beıiträge bei. Seine „Erwägungen Zur sOz10logi-des Weltpriesters 1n der modernen Industriegesellschaft“3—96) machen ewu U iın W1e hohem rad die Denk- un Verhaltensweise UuNserer
Diözesanpriester (in der BRD) durch ihre soziologische Herkunft vorbestimmt Ist:auf die Tatsache, dafß neuesStens die Zahl der Priesterberufe Aaus Arbeiterfamilien
(relativ) zunımmt, äßt sıch die Hoffnung gründen, da{fß diese Priester größere Aüuf=
geschlossenheit für Denken und Empfinden der Industriearbeiterschaft mitbringenwerden. Höchst wichti 1St seın zweıter Beitrag „Dıie wıissenschaftlichen Ausbil-
dungsinstitute für den eologischen Nachwuchs 1n Deutschland und Osterreich
(97—162),; mıiıt dem ein Thema weıterführt, das der Begründer dieser ahrbücherbereits 1in Band (1960) VO  3 einer anderen Seıte her aufgegriffen hatte. Dieser Auf-
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SatZ, wohl der umfangreıchste, der Je 1n diesen ]%hrbüchern erschienen ist, verdient
ernste Beherzigung. Niıcht glücklich 1st. die allerdings auch anderweıt1g anzutretf-
fende Unterscheidung VO:  } Volltheologen un Laientheologen, als ob die letzteren
„Mindertheologen“ waren; gemeınt sınd Studierende, die meı1st miıt dem 1e] des
Priestertums Theologie als Haupt- der Alleinstudium betreiben, un solche, die
w1e insbesondere Aspıranten des höheren Lehramts Theologie als eines iıhrer Stu-
dienfächer neben anderen betreiben und 1n der großen Mehrzahl nıcht das Priester-
studium erstreben, sondern 1m Laij:enstand bleiben beabsichtigen während des
Studiums sind auch die Priesteramtskandidaten wenı1gstens die längste Zeıt ebenfalls
noch „Laien“!). Schreiber in seinem verhältnismäfßig kurzen Beıitrag „Der WIrt-
schaftliche Fortschritt 1 Weltverständnis der Kırche“ Da plädiert tür den
Kapitalismus des Jahrhunderts aut mildernde Umstände 1n beschränktem Ma{iß

echt. Zu dem se1it Erscheinen des Bandes noch ungleich brennender Cc-
wordenen „Problem der Koordinatıion ISO T X Wirtschafts- un: Sozialpolitik“ nımmt

Dreıer StellungöVieles, W as Sagtl, verdient Zustimmung; trıfit c$

auch Z da{fß „überbetriebliche Miıtbestimmung“ manchmal 1U eın anderer Name für
die yleiche Sache ISt. Weıitgehend mıßverstanden hat jedoch das Gutachten des
Wirtschaftswissenschaftlichen Beıirats VO: 1964; verkennt, da{iß der Beıirat
‚War eine dem Vorläufigen Reichswirtschaftsamt nachgebildete Instiıtution als EeNt-
behrlich un des grofßen Zeıtverlustes, den s1e mMi1t sıch brächte, schädlich —_

sieht und blehnt, datür ber strikt verlangt, die KaNZCH Vorverhandlungen über
esetze un andere treftende Ma{fifnahmen durch geeignete Arten der Institutio-
nalisierung Aaus dem Dunkel der Hıntertreppen hervorzuholen un in das helle ıcht
der Oftentlichkeit zwıngen; da{iß ıhm tür seine diesbezüglichen Vorschläge der Be1i-
fall der offiziellen un: inoffiziellen versagt geblieben 1St, spricht nıcht gerade

diese Vorschläge. Ungemeın anregend, WECNN uch vielfach ZU) Wiıderspruch
herausfordernd, sind Antweilers „Bemerkungen ZUr gegenwärtıigen Wırtschafts-
lage der BRD i  » die Gegenwart, auf die s1e sıch beziehen, reicht weıt ber
den Zeitpunkt der Niederschrift (1967/68) hinaus. Den Abschlufßß des Bandes bildet

Stüer, „Beruf der Frau Lebensaufgabe der Übergang“ » eıne sehr
sauber durchgeführte Arbeit soziologischer Feldforschung, der 1Ur eines SI W UlNl-

derlich 1St, da{ß S1e nämlıch als „theologische Examensarbeit“ vorgelegt wurde un
offenbar auch angCNOMME: worden 1St; VO  - Theologıe 1St keine Spur darın EeNLT-
decken

Band (1969) weIist den seltenen Vorzug auf, daß alle Einzelbeiträge (mehr oder
wenıger) aut eın Gesamtthema bezogen sınd, nämlich die Haltung der Kırche j 7 m
über der Demokratie, insbesondere der 1m ursprünglichen Wortsinn (‚polıs“) VCI-

standenen Demokratie, G dem demokratischen Staat. KRo0s, „Freiheit
Gleichheit Brüderlichkeit; ormale Prinzıpien un: materiale Gehalte 1in der Demo-
kratıie“ oreift gleich die beiden auch 1n spateren Beıträgen als entscheıidend
wichtig wıederkehrenden Fragen aut Welches Ma{iß CONSCHNSUS ber die tragen-
den VWerte 1St tür eın Gemeıinwesen, insbesondere für eın demokratisches Gemein-
N, unerläfßlich oder, umgekehrt, W 1e weıit kann der Pluralismus nıcht 1Ur der
Interessen, sondern der Weltanschauungen gehen, hne die Demokratie zerstören?

Wiıeweıt kann die Kirche eın solches pluralistisches System akzeptieren un: ihre
Roos,;, Demo-Gläubigen ZUr Mitarbeit darın ermutıgen? (Zum Ganzen vgl

kratıe als Lebensform; Abhandlungen ZUXr Sozialethik, hrsg. Weber, Rauscher,
|München Paderborn Wıen bes I 1n hPh 45 11970] 260—262.)

Kritische Leser verdient der Beıitrag VO:  w Rıe ”> „Zum Demokratieverständnis der
Kırche“ (45—75) Man spürt, WwW1e der Verft. miı1ıt sıch selbst eın AauUSSeW OSCHNCS Ur-
teıl ringt. SO bemüht sich, der Kirche unbestreıitbar unterlautene Mißgrifte AUuS$S den
Zeitverhältnissen heraus erklären, hne S1€e damit rechtfertigen. Dankenswert
1St seıin Rückgrift autf die beiden Tübinger Seb Drey der als erster von „christlichem
Sozialısmus“ gesprochen hat) un Hirscher. Nıcht haltbar erscheınt Rıs Me:ı-
Nung, 1m Verhältnis Zur Demokratie habe die Hauptschwierigkeit für die Kırche
darin gelegen, da{fß sS1e (überspitzt ausgedrückt) sıch die Aufgabe zuschrieb, ihre
Gläubigen, Ja die Menschheit darüber belehren, w1e politische Probleme lösen
seı1en, wOgeCSCH die Menschen 1n der Demokratie tür sıch 1n Anspruch nahmen, selbst
darüber befinden un sich jeweils untereinander ber die treftenden Regelun-
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SCH verständıgen. Unbestreitbar hat Prälaten gegeben und o1bt S1e 1n e1nN1-
gCh Teilen der Welt heute noch), die sıch berufen rühl(t)en, die Politiker schul-
meiıstern. Amtliche kirchliche Lehre 1St das jedoch n1ıe BCWESECNH. SO bei-
spielsweise die Enzyklika ‚Quadragesimo Anno die kıirchliche Zuständigkeit cschr

und chließt 1mM Gegensatz den sittlichen Grundsatziragen die praktisch-polıtischen Entscheidungen Aaus ıhrem Umkreis ausdrücklich AQUuUs, datür verfüge die
Kıirche weder er die geeigneten Mittel noch habe S1e eıne Sendung dafür erhalten
Zıff 41) Da dıe Demokratie nıcht ZU Ihema hat, 1sSt auch nıcht ihre
Sache, eine Lehre davon entwickeln. TIrotzdem 1St iıhr Gegenstand nıcht, W1e€e
meınt, die „unpolitische ‚christliche‘ Demokratie“ 1n dem iıhr VO  — Leo beigeleg-
ten Wortsinn, sondern das weıtgespannte, für die Kırche damals noch NCUE Ihema,das WIr heute „Gesellschaftspolitik“ eNNenNn.: Laut iıhrer Überschrift behandelt S1e
das Christen un: Nichtchristen gemeinsame naturrechtliche Problem einer Gesell-
schaftsordnung schlechthin (‚ordo socı1alıs instaurandus‘), CrST zweıter Stelle deren
Überhöhung durch die lex evangelica (‚ordo socıalıs perficıendus‘). Wandte Leo CLE
sıch die Katholiken der ohl rıchtiger eine als katholisch vorgestellte Welt,wendet Pıus CT sıch bewußt die NUur sehr partiell christianisierte, überwiegendnıcht-christliche Welt, Ww1e S1e tatsächlich 1St, Wallstreet sowohl W 1e den Kreml,;
Wenn auch ein1ges hinzufügt, das 1Ur die gläubigen Kinder der Kırche angehtun!: u VO  ] iıhnen nachvollzogen werden kann Othmar Spann, der die En-
zyklıka aufbegehrte, weil s1e ihre ‚ordınes‘ 1mM Gegensatz sowohl Mussolinis fa-
schistischer als auch se1ıner eıgenen unıversalistischen Konzeption durch treien Z
sammenschlu{fß der Menschen zustande kommen lassen wollte, w1e uch Wılhelm
Röpke, der S1€e 1m Kreıise „hartgesottener Liberaler“ iıhres 1mM Sinne
liberalen Grundzugs tejerte (hierzu vgl Jjetzt auch die Stellungnahme VON (Jün-
ther,; Präsident des Bundeskartellamts, 1n dem nachstehend besprochenen Band 1a52); haben 1nsoweıt richtiger verstanden. Erst recht 1St urdemokratisch
gedacht, Pıus - die Lehre Leos X 4 VO der treien Wahl der Staatsfiorm,be1i der dieser Papst 1M Grunde DC 9888 die Trägerschaft der obrigkeitlichenGewalrt dachte, autf die ‚ordınes‘ überträgt, denn damıt stellt die Nn Struktur
der schaftenden klassenfreien Gesellschaft dem Gestaltungswillen der Beteiligtenselbst anheim; demokratischer geht esS nıcht mehr! Versteht INa  } „politisch“ 1m
klassischen Wortsinn (von ‚polis‘), kann mMa  } insotern „unpolitisch“ NENNECN,als s1e nıcht NUur antı-ındıvidualistisch, sondern ganz ausgesprochenermafßen antı-
etatıistısch ist; geht darum, die Gesellschaft Aaus der erdrückenden Umklam-
INCITUNG des Staates befreien; kein Wunder, daß ıhr Verständnis sıch den strikt
etatıistisch denkenden Oomanen nıcht erschlofßß: dieser ihrer deutschrechtlichen
Konzeption mußte scheitern. Vollends abwegig 1St Rıs Auslegung der En-
zyklika „Mater Magiıstra“ 1m Sınne eiıner „eindeuti1 Zurücknahme der christ-lichen Sozijallehre“ (70) Daß alle Aussagen einer So7z12 lehre, 1Iso auch einer katho-
lıschen, sıch aus dem zugrunde gelegten Menschenbild ableiten, 1st eine Selbstver-
ständliıchkeit In diesem 1nnn aßt sıch der wesentliıche Gehalrt einer mıiıt der
Wiırklichkeit 1m Eınklang stehenden und daher auch für jeden, auch für den gläubi-
SCNH Christen annehmbaren Gesellschaftslehre auf einen Fingernagel schreiben. „Mater
et Magıstra“ geht ber weıt ber diesen wesentlichen Gehalr hinaus un: legt aller-
dings nıcht präzeptiv, sondern als wohlmeinenden Rat eine Fülle VOon Vorschlägenfür die konkrete Wırtschaftspolitik auf den Tisch; INa  3 denke Nur das reiche
Bündel agrarpolitischer Ma{fsnahmen, die Johannes empfiehlt ber noch
mehr: hatten die früheren Papste die Aufgabe der Kıirche konse ent auf das über-
natürliche Heıl der erlösten Menschheit beschränkt un die woh tätıgen Wırkungenfür das iırdische Leben SOZUSa als erfreulichen un die Kırche bestätigenden Ne-
benerfolg cwertet, einen Au rag der eine Sendung dazu der Kırche jedoch aus-
drücklich abgesprochen (S. vorstehend A bezeichnet „Mater Magıstra“die Auftfgabe, „diıe Seelen heiligen un ıhnen die Teilnahme den himmlischen
Gütern schenken“ als die Hauptaufgabe der Kırche (‚ante Oomnı1a‘, 3: 1n rım1Ss‘,4) W as besagt, da{iß arüber hinaus auch die Sorge »” die Bedürtnisse 6S AI
tags“, „ Un der Menschen Wohlstand un Wohlergehen 1n den verschiedensten Kul-
turbereichen“ den Aufgaben der Kırche zählt; uch dafür wiırd der Kirche
eiıne Zuständigkeit zuerkannt. Weıt enttfernt VO  en einer „Zurücknahme der christ-
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liıchen Soziallehre“ WIFr: ıhr Bereich 1n unabsehbare Weıten erstreckt. 50 geht ? denn
auch das,; W as ach 223 „1nN den katholischen Schulen aller Stuten“ als katho-
lische Soziallehre gelehrt werden soll, weıt hınaus ber das,; W as sıch „auf einen Fın-
gernagel Sı  reiben“ aßt. Un WE nach 230 nıcht 1Ur die (sıttlıchen Grund-
satze, sondern ausdrücklich die „ Wege“, w1ıe die Grundsätze sıch in die Praxıs
sertzen lassen, H- W die Technik der Verwirklichung und Durchsetzung, Gegen-
estand der Unterweısung sein sollen, 1St das das,; wof:  ur  - Pıus E die Kiırche
tfür unzuständıg erklärt hatte. Obendrein liegt 1n der Wendung ‚S1 forte contıin-
Dat (MM 2393 eın höchst bemerkenswerter Rückfall iın autorıtire Denkweise, der
glücklicherweiıse ın „‚Pacem 1n Terris“ Zl 160) durch sCUINM diiudicare OPUS est
wiedergutgemacht WIrda. Nach 239 haben die Gläubigen parıeren, Wann
immer den Priälaten eintällt; ıhnen dreinzureden;: nach „Pacem ın Terris“ kann die
kirchliche Autorität sıch NT einschalten, W C111 Verletzung der Gefährdung srund-
sätzlıcher Normen 1eS$s notwendig macht Nıcht M  $ sondern ErST Pacem 1n Terrıs
un: die Pastoralkonstitution verweısen die Dinge, für die Pıus DA dıe Kirche -
zuständıg erklärt un die damıiıt dem Sachverstand überlassen hatte (‚quae artıs
Ssunt'; 41), 1n aller Form die Iräger dieses Sachverstandes, B diıe Sach-
verständigen, eigenverantwortlıcher Erledigung; 1St das demokratische Prinzıp
bei Pıus C} och ımplizıt, wird 65 hıer 1n aller Form explizıtiert.

Unmittelbar Reifs Von verhaltener Leidenschaft getragenen Beitrag anschlie-
Rend wirken die Ausführungen VO  - G2erS, „Demokratie 1mM Urteil des sozialethi-
schen un sozialtheologischen Denkens in Deutschland“ 77—100) durch die ohl-
tuende Klarheit, uhe un Sachlichkeit ıhrer Berichterstattung entspannend. uch
die beiden folgenden Beiträge: Stegmann, „Um Demokratie und Republik;: ZUr!r

Diskussion 1mM deutschen Katholizismus der Weijmarer Zeıt“ -  > un Wo-
ber, „Dıie Stellung LeoOs XI1II ZUT: Auseinandersetzung des französıschen Katholizis-
1INUS$ MItTt der Republik“ a  , bieten treftliche Intormation. Soviel den die

Hältte des Bandes füllenden, unmittelbar Zu Ihema „‚Kırche un Demokra-
tıe  ‚66 gehörenden Beıträgen.

Von den folgenden, dieses Ihema siıch herumrankenden Beiträgen seıen noch
erwähnt: Ermecke, „Ideologie und Utopie“* (259 bis 271 dessen Dehfinition
VO  3 Ideologie der besonders geschichtsträchtige Marxsche Ideologiebegriff des 11VC61I-

meidlich un daher unbewulst un: unverschuldet „standortgebundenen Denkens“
S1'  9 wenn ich recht sehe, nıcht unterbringen äßt dieses iıdeologische Denken 1St doch
gerade nicht „konstrujert“!); ferner der wertvolle Beıtrag Von Langner, „Philo-
sophie un Politik bei Jaspers” Jal  9 Jaspers hat ZU TIThema Demokratie
immerhiın Beachtliches n

In Band 17 (1970) kommen laut OrWwOort „neben wissenschaftlichen Fachvertre-
tern auch utoren Wort, die 1m Wirtschaftsleben verantwortlicher Stelle STEe-
hen“. Unter den Mitarbeitern ermag ıch ber 1Ur wWwe1l entdecken, auf die
dies zutreffen könnte, und diese stehen iıcht eigentlich 1ın der Wirtschaft selbst, 'son-
dern hohen Verwaltungsstellen, insbesondere der Präsident des Bundeskartell-
amtSs, Eb Günther, der enn uch richtig nN1 miıt seiner Privat-, sondern miıt seiner
Behördenanschrift angeführt wiıird eın Beıtrag „Christliche Soziallehre und Soziale
Marktwirtschaft“ (45—61) nımmt den Beıträgen dieses Bandes eınen hervor-
ragenden Platz 1n. Wenn ein höheres Ma{ Übereinstimmung 7zwischen soz1ialer
Marktwirtschaft un christlicher Soziallehre feststellen können xylaubt, als ich
kann, hat das seıinen Grund ıcht etwa2 darın, da{fß die christliche, spezıell die
katholische Soziallehre tendenz1ös zurechtböge, sondern 1ın seiner m. E f
wohlwollenden Interpretation der zugestandenermafßen verschiedene Interpreta-
tiıonen zulassen „sozialen Marktwirtschaft“ (auf Günthers zutreftendes Ver-
ständnıs der Enzyklika „Quadragesimo Anno  e wurde vorstehend Band 1 9 Bei-
trag Reif, bereits hıingewiesen). Mıt Grundsatzfragen der Marktwirtschaft über-
haupt betassen sıch Kerber, „Wettbewerb un Wırtschaftsordnung 1n sozialethi-
scher Sıcht“ (21—43) und Ölinger, „Grenzen der Marktgerechtigkeit“ (63—89)
Zwei weıtere Beıträge befassen sıch MIt der Eigentumsfrage. Beutter untersucht
die „naturrechtliche Argumentatıon 1n der Eıgentumsfrage“ 91-107). Die VO ıhm
festgestellten Schwankungen 1n der Lehre sind um Teil NUur terminologischer
Natur, indem Wwel grundverschiedene Dıinge dem einen Namen „Eigentum“
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en- un: durcheinandergeworfen werden: das der unumschränkten
Oberhoheit des Schöpfers stehende Herrschaftsverhältnis des Menschen als vernunft-
begabten Wesens ber die vernunftlose Schöpiung un: die zwischenmenschliche Ab-

der Bereiche des Schaltens und Waltens der einzelnen, anders ausgedrückt:
dıie Ausschließungsfunktion, die erst das Eıgentum konstituiert. Ersteres iSt eine
metaphysısche Vorgegebenheit VO  an absoluter Dıgnität; letzteres 1St eine uns Men-
schen gestellte, immer CUu«c Lösungen erheischende Aufgabe jJuridisch-technischer Na-
LUr. Hält INa  - MIt Ih IL I88 diese beiden, Sanz verschiedenen Ebenen ANSC-hörenden Dıinge klar auseinander, dann 1STt alles entwirrt. Von LeoO C „Rerum
ovarum“ Pıus T, „Quadragesimo Anno  «“ hat unverkennbar eine Akrzentver-
Jagerung stattgefunden; daß dagegen „Pıus 5611 be1 aller TIreue ZUur gleichen Aussageden Gebrauch der Redeweise se1ines Vorgängers tast völlig umgekehrt“ habe
trıfit weder auf den mittelbaren (Leo noch auf den unmittelbaren (Pıus X4
Vorgänger „Quadragesimo Anno  CC spricht VO: Eıgentum 1mM Jurıdischen 1nnn un:
chreibt diesem selbst das AUSSCWOSCHEC Gleichgewicht zwiıschen indoles indıyvidualıis
und indoles socıalıs ZU, Pıus DE spricht VO ‚USu>S communı1s‘, sieht 1n ıhm ber
durchaus nıchts „Primäres Eıgentum“, sondern ordnet ıh: dem Rechtsinstitut des
Eıgentums bedingungslos un uneingeschränkt VOoTY7, Weber bringt eine leicht
überarbeitete Fassung se1ines VOr dem Internationalen Hausbesitzerkongrefß 1n Vene-
dig 1968 gehaltenen Reterats „Grundeigentum Faktor einer freiheitlichen Gesell-
schaft 9—  » worıin diesem schwierigen Auditorium miıt Vorsicht un!: klugerMafihaltung einıge Wahrheiten beizubringen versucht. Die nächsten beiden Be1i-
trage befassen sıch MIt Fragen der Interessenvertretung. Bemerkenswert un: eıgen-artıg ISt der umfangreiche Beıtrag VO  - Brauweiler, „Die Chance der Gewerk-
schaften“ s  9 der den Gewerkschaften der VO'  e} ıhnen angestrebten Miıt-
bestimmung eın Interzessionsrecht nach dem altrömischen Vorbild des Tribunats
bietet. Diesem Modell lassen sıch gewifß auch tür die Gegenwart och nützliche An-

abgewinnen, un: vieles, W as der Vert. dazu ausführt, 1St. beachtenswert;
die Frage der Mitbestimmung ber jegt auf eıner anderen Ebene (ganz abgesehendavon, dafß die Gewerkschaften als solche nıcht mitbestimmungsberechtigt seın
Öönnen). Von dem Beitrag von B E „Die Problematik der organısiıerten
Interessenvertretung“ 9—2 wird den deutschen BRD) Leser meısten
das interessieren, W as aus schweizeris:  er Sıcht den bekannten Briefsschen 'The-
633 erganzt. Zweig, der zweıte Aaus der Wırtschaft bzw Wırtschaftsverwaltungkommende Mitarbeiter des Bandes, bietet 1n seiner Untersuchung ber „die schlei-
chende Geldentwertung als gesellschaftliches Problem“ —2 SOZUSAaSCH eine S50-
zıologie der Inflation; auf diese Weıse gelingt ıhm, dieser höchst unerftfreulichen
Begleiterscheinung heutiger Wırtschaftsblüte bisher übersehene der doch wen1geachtete Seıiten abzugewinnen. renner untersucht die VO Vatikanıi-
schen Konzil (PastKonst. 86b) „als Beıitrag ZUur Entwicklungsförderung“ verlangten„ ‚gelstigen un! materiellen Anpassungen‘ 1n Industrieländern“ R Er be-
dauert, da{fß bereits 1m lext der Konstıitution konkreten Angaben, für d1e Vor-
schläge vorgelegen hätten, tehle un daß auch die Kommentatoren versaumt hät-
ten, Autschlüsse geben. Worum sıch handelt, 1St folgendes: Treften die
fortgeschrittenen Länder entschlossene Mafßnahmen der Entwicklungshilfe, lıegtben darin schon eıne Zzew1sse Umstellung sowohl des Denkens als des wirtschaft-
lıchen Gehabens;: diese „Anpassung“ zıeht ber notwendig strukturelle Umstellungennach sich Un wenn die Entwicklungsländer dank der iıhnen gebotenen Hıilfe
starken, wirkt uch das aut die fortgeschrittenen Länder zurück un löst dort neue
„Anpassungen” 1n Gestalt weıterer un tıefgreifender struktureller Änderungen
AUuUSs,. In der Sprache der Wırtschaftswissenschaft ausgedrückt besagt das schon das
entschiedene Bemühen Entwicklungshilfe, erst recht ber deren Ertolg führt
einer veränderten weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung. Im Endergebnis wırd diese
besser als die rühere und für alle Beteiligten günstiger sein; 1m einzelnen un: 1m
Übergan wırd die Umstellung ber bald für diese, bald für Jene Harten, Unan-
nehmlich eiten, vorübergehend auch Verluste mit siıch bringen. Um das durchzuste-
hen, braucht esS Einsicht un ein ZCeW1SSES Ma{iß VO  3 Wıllen; kurzsichtige Inter-
essenpolitik würde sich quer legen un! vieles vereiteln. Dıie ungemein verwickelten,obendrein 1n eın ebenso verwickeltes Interessengeflecht eingreifenden Zusammen-
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hänge fiüssen gesinnungsmäfßig, wissenschaftlich ;md praktisch-politisch gemeıistert
WeI Das 1St die Forderung des Konzils, ber 1St auch die Ausführung seine
Sache? In Übereinstimmung mIit einer VO  w} Bischof (jetzt Erzbischof und Kardinal
Hößffner auf dem Konzil eingebrachten Intervention bın iıch der Meinung, da
das Konzil damıt schlechterdings seine Kompetenz überschriıtten hätte; CS würde sıch
damıt Fragen außern, die 1n die ausschließliche Kompetenz des Sachverstands me
hören. ben darum 1St die katholische Soziallehre als solche datür nıcht kom-
ETIENT. Au sS1e kann ihre Forderungen NUr Aaus dem Glauben und/oder dem Natur-
recht (natürlichen Sıttengesetz) ableiten. Diese uns, da{fß WIr uns uUunNnserTrer Mıt-
menschen in den Entwicklungsländern anzunehmen aben; ob WIr das ber besser durch
diese der durch jene wirtschaftspolitische un: andere Ma{fßnahmen ZUWECSC bringen,
1sSt reine Sachfrage, aut die 1Ur der wissenschaftlıch geschulte Sachverstand ıne Ant-
WOTLT geben kann Als gläubige Christen können WIr dazu nıchts anderes mitbringen
als durch Christı Gebot un: Chriustı Vorbild geschärftes G(Gewissen. Dabei ‚oll-
ten WIr uns ber ehrlich eingestehen, dafß auch nicht-christliche Fachvertreter aufßer
hervorragendem fachlichen Wıssen und KOnnen Sal nıcht selten ein ebenso waches
un! angespanntes Gewıissen mitbringen. Das Konzil un: Papst Paul V1 1N „Populo-
FU} Progressio“ sprechen alle Menschen u Wıllens Darum sollten uch WIr
uns mi1t allen gutwilligen Fachleuten ZUSa  NiIiunNn un: aut den Versuch verzichten,
die weitschichtigen Probleme der Entwicklungshilfe 1mMm n Kreıis der katholischen
Soziallehre, 1. ıhrer Fachvertreter, lösen. Wır sollten die Zusammenarbeıt mMit
den anderen ber uch ıcht damıt belasten, da{fß WIr vorgeben, als Vertreter der
katholischen Soziallehre 65 besser wıssen als s1e. Kurz und bündig: ıcht „die
katholische Soziallehre“, sondern die katholischen Fachvertreter die Front! Um

eın nde kommen, sejen noch kurz erwähnt: Geck, „Die Aufgaben
einer Christlichen Gesellschaftslehre als einer wissenschaftlichen Disziplin“ 9—  >
der unermüdlich die theologische Relevanz einer sıch „katholisch“ er „christlich“)
nennenden Sozijallehre betont un sıch die Grundlegung einer Soziallehre als
theologischer Disziplin bemüht: Berg, der ın Kurze VO „Gemeinwohl ın ethischer
Sıcht“ handelt P  > SOWl1e Ermecke, „Natur sittliches Naturgesetz — Na-
turrecht“ 9—308), dessen Schlufisatz hier An Beherzigung festgehalten se1l „Da 65

kein allgemeın akzeptiertes Verständnis derselben 1. der 1m Titel genannten Be-
griffe) o1bt, MU.: jeder, der jene Begrifte gebraucht, S:  9 W as damıit meıint”

7 Nell-Breunıng, A

Theologıe triınıtaıre de Tertullien. Hıiıstoirre, doctrine, mMe-
es, Substantialıite et individualıite. [nıte e processions (TIh:  O“

logie, 68/69/70) 8O (ZUS. 1091 S Parıs 1966, Aubier. 33.—, 5
Eın 1n verschiedenster Hınsıcht ungewöhnliches Buch! Ungewöhnlich zunächst der

Umfang: Dreı Bände 'Text (der Aazu vorgesehene Registerband befindet sich noch 1n
Vorbereitung) VO  3 insgesamt 1091 Seıten, dıie 1m Grunde nur” einer Darstellung
der tertullianischen Trinitätslehre, der Analyse se1nes Traktates Adversus Pra-
XCAaS, gewıdmet sind Fur den ungewöhnlichen Umftang wird Verständnis aufbringen,
Weir das nıcht wenıger ungewöhnlıche Ziel,; das sıch steckt, un dıe Methode, die

U: Erreichung dieses Zieles anwendet, gebührend berücksichtigt Das jel 1St nicht
w1e Ma  an vorschnell meılnen könnte endlich die vielverhandelte Frage; ob Tertul-

lian eine ew1ge Zeugung des Wortes kennt der nıcht eLWwW2 VO  3 Prämissen
Aaus ZU Abschlufß bringen, sondern vielmehr die „Rekonstruktion“ der (;ze-
nese der Trinitätstheologie der wı1e der ert vorzieht,; des „ Irınitäts-
diskurses“ als solchen. Um es anders Cn; Es geht wenıger Tertullian als

Theologie, gENAUCT: geht die Geburtsstunde eınes bestimmten geist1gen
Phänomens, nämlich der VO: blofßen Trinitätsglauben als solchen distinguierbaren
Trinitätsreflexion. Wer diesem jel un: den ıhm entsprechenden theologischen
und philosophischen Implikationen (nıcht Ur grundsätzliche, sondern irgendwie
auch 'Text aufweisbare Unterschiedenheıt VO Theologıe un Glaube; eine ZEW1SSE
Hypostatıisıierung der Reflexion) des Vert.s kein pOsıitives Verhältnis findet un sich
deswegen vielleicht ıcht durch die Studie VO der Exıistenz eines «discours total» bei

überzeugen läßt, wird den eigentlichen wissenschaftlichen und VO der zukünfttigen
Forschung unbedingt beachtenden Beıitrag der Arbeit wenıger 1m Gesamtergebnis
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